
























































































































































Die Herren Professoren glossieren in Nachschriften Rektor Struves 
Entwurf: „Dem rühmlichen Zeugnis für den Selectaner Levi stimmen 
wir mit Vergnügen bei. 

Auch das öffentliche Abgangszeugnis, das Steinheim zum Ende seines 
letzten Schuljahres am 3. 9. 1807 erhält, ist voll warmherziger Aner¬ 
kennung der erzielten Leistungen und der gewonnenen Lebensart - ja 
das kühlere Latein, in dem das Abgangstestimonium abgefaßt werden 
mußte, scheint es dem Rektor (wieder unter Acclamation aller Profes¬ 
soren) zu erlauben, die liebevolle Zuneigung, die das Christianeum zu 
diesem Schüler gefaßt hat, offen zuzugeben. Dreimal fällt das Wort 
Liebe: wir geben umso lieber der bescheidenen Bitte um ein Abgangs¬ 
zeugnis nach, quo dignior is semper amore nostro suit. Ferner: perrexit 
strenue amorem nostrum promereri et reliquis omnibus nostris exemplo 
esse und schließlich: lam dimittimus iuvenem dilectissimum cum spe 
certissima, fore, ut porro ad optima quaevis enitatur. 

Von diesem optimum, das Steinheim in seinem Lebenswerk erreicht 
hat, wird der Festvortrag berichten. Uns ist wichtig, daß der jüdische 
Schüler unvoreingenommene Beurteilung und warmherzige Förderung 
empfing. 

Daß das kein Einzelsall war, zeigt ein weiterer Fund, den wir 
- angeregt durch Herrn Dr. Graupe - in diesen Tagen in unserem Archiv 
machten. 20 Jahre vor Steinheim, im Jahre 1783, besuchte, aus Litauen 
über Berlin kommend und von Moses Mendelssohn empfohlen, ein an¬ 
derer hervorragender jüdischer Denker das Christianeum: Salomon 
Maimon, Kants scharfsinniger Kritiker. Auch er fand in den zwei Jah¬ 
ren seiner Schülerzeit, wie die Protokolle zeigen, offene Anerkennung 
und Förderung. In der Matrikel findet sich der Zusatz: optimus Judae- 
orum (das Christianeum zählte also eine ganze Reihe jüdischer Schü¬ 
ler). Nicht ohne Betroffenheit lesen wir heute den Schlußsatz eines 
Zeugnisses und Empfehlungsschreibens für Salomon Maimon: „Ich 
wünsche ihm edeldenkende Gönner, die ihn zu weiterer Fortsetzung 
seiner Studien und Aufheiterung seiner Begriffe mit Wohltaten unter¬ 
stützen, und das Lob einer christlich-großmüthigen Gesinnung bey 
seinen Glaubensverwanten bewähren und verherrlichen mögen.“ * 

Die Zeiten des glücklichen Zusammenlebens- und -lernens jüdischer 
und christlicher Schüler im Christianeum sind unwiderruflich vergan¬ 
gen. Düstere Kapitel der deutschen und jüdischen Geschichte finden in 
unserer Schulmatrikel ihren Niederschlag in lakonischen Notizen: Ab¬ 
gegangen mit Primareise ohne Abitur, ausgewandert ins Ausland - und 
das sind noch die glücklichsten Eintragungen. Das Christianeum hat 
heute Vormittag das Gedenken an seinen großen Schüler Salomon 
Ludwig Steinheim verbunden mit einem Gedenken für den Christianeer 
Walter Lichtheim, geboren in Altona am 21.11.1919, eingetreten in die 
Sexta des Christianeums zu Ostern 1930, nach glattem Durchlauf mit 
Primareife abgeschult zu Ostern 1936, transportiert nach Litzmann- 

s. Anhang 
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Stadt am 25. 10. 1941 und nicht zurückgekehrt. Wir haben diese 
schlimme Nachricht, die erste ihrer Art, die uns von seinem in Austra¬ 
lien lebenden Bruder Ludwig im vergangenen Herbst überbracht 
wurde, heute nachgetragen in unser Gedenkbuch für die gefallenen 
und vermißten Christianeer. Wir glaubten, keinen besseren Tag dafür 
finden zu können als den heutigen, an dem, an Salomon Ludwig Stein¬ 
heims 100. Todestag, mit dem Gedenken an das glückliche Vollenden 
eines reichen Lebens eine glückliche Seite unserer Schulgeschichte aufge¬ 
schlagen werden kann. 

Und nun möge die Gedenkfeier für Salomon Ludwig Steinheim, die 
gehalten wird an dem Gedenktag der Verkündung des Grundgesetzes 
der Bundesrepublik, einen guten Verlauf nehmen. 

Hans Kuckuck 

: officio 
Extractus 

Protocolli Collegü Gymnasiarchalis Altonani 
d. 18. September 1805 

Ward der Vorschlag des Herrn Directors und Professors Struve, daß 
dem Gymnasiasten Levi, dem wegen seines besonderen Fleisses und ge¬ 
sitteten Betragens ein vorzügliches Zeugniß ertheilet worden, aus dem 
vorhandenen Überschüsse der kleineren Stipendien ein Aufmunterungs 
und Unterstützungs-Geschenk verliehen werden möge, von dem Gym- 
nasiarchal-Collegio dahin genehmigt, daß demselben in Rücksicht 
solchen Zeugnisses und seiner großen Dürftigkeit fünfzig Mark zu 
bewilligen. 

in fidem 
Lange 

Bezirksamtsleiter Dr. Werner Maschek 

Herr Staatsrat, meine Damen und Herren! 

Wir alle, die wir auch irgendeinmal Schüler gewesen sind, hatten das 
Vergnügen, soeben einige Interna aus dem Kollegium Christianei zu 
hören. Es liegt nahe, daß der Verwaltungsmann und Kommunalpoliti¬ 
ker mehr vielleicht an den Bürger Steinheim denkt; der Wissenschaftler 
Steinheim wird in diesem Festvortrag aus berufenerem Munde gewür¬ 
digt werden. Steinheim hat sich wahrhaftig sehr, und mehr, als mancher 
von uns weiß, und mehr, als mancher andere, der uns bekannt ist, um 
Altonas Gemeinwohl verdient gemacht. Wenn wir uns zurückversetzen 
in die Zeit vor 150 Jahren, als das Elbwasser noch nicht so schmutzig 
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Brief Steinheims an den Direktor des Christianeums Eggers 

war wie heute, dann fanden wir dort, wo jetzt der Fischereihafen mit 
der Auktionshalle liegt, die erste Flußbadeanstalt in Altona. Darin 
tummelten sich 1834 z. B. täglich bis zu 1000 badelustige Altonaer. Das 
Baden sollte Gelegenheit bieten, schwimmen zu lernen, um zahlreichen 
Unfällen durch Ertrinken vorzubeugen; so stand es damals zu lesen, 
und auch sollte den Eltern die Sorge abgenommen werden, daß ihren 
Kindern beim unbeaufsichtigten Baden etwas zustoßen könnte. Der 
Anleger, Förderer und Unternehmer dieser Badeanstalt in Altona (die 
übrigens unentgeltlich und bis abends 10 Uhr benutzt werden durfte) 
war Dr. Salomon Ludwig Steinheim, dessen wir heute gedenken. Er 
hatte im Oktober 1826 in den Altonaer Adreß-Comptoir-Nachrichten 
eine Zeile einrücken lassen, die von bestem Erfolge gekrönt war: schon 



im Juni 1827, ein Jahr später also, wurde mit zwei Badeflößen am Elb¬ 
ufer in Höhe des damaligen Judentores (das ist die Gegend, die ich eben 
schilderte) der Badebetrieb eröffnet. Steinheim hatte auch als Arzt 
mehr als genug Gelegenheit, sein berufliches Können nicht nur unter 
Beweis zu stellen, sondern in den Dienst des allgemeinen Wohles zu 
stellen. Anfang 1814 waren die aus Hamburg von der französischen 
Besatzung vertriebenen, meist sehr armen Einwohner der Nachbarstadt, 
die nach Altona geflohen waren, durch viele Seuchen bedroht und ärzt¬ 
lich zu versorgen. Hierzu bestand um so mehr Anlaß, als unter den 
Geflüchteten damals, wir erinnern uns, der Typhus ausgebrochen war, 
der damals bereits etwa 1000 Kranke hinweggerafft hatte. Erfahrungen 
auf diesem Gebiete hatte Steinheim bereits im Vorjahre, als Armenarzt 
der Stadt Altona, sammeln können. Eine Frucht dieser schrecklichen 
Ereignisse ist Steinheims damaliges Buch über den Typhus im Jahre 
1814 in Altona. Seine Hauptwirkungsstätte war das hiesige jüdische 
Krankenhaus in der damaligen und heutigen Königstraße, dem er bis 
zu seinem Weggange aus Altona 1845 unermüdlich und treu gedient 
und auch später sein Vermögen vermacht hatte. Wir haben gehört, 
daß Steinheim im Alter von 15 Jahren mit seinen Eltern nach 
Altona kam. Im Alter von 22 Jahren, nach Abschluß seines Studiums 
in Kiel, ließ sich Steinheim wieder in Altona nieder, und von der Be¬ 
scheidenheit eines Mannes, von dem wir bis heute wenig wußten, 
zeugt wiederum eine Anzeige im damaligen Altonaer Adreß-Comptoir 
vom 1. Februar 1812 mit folgendem lapidaren Satze: Ich wohne bei der 
Witwe Madam Carstens, Im Grunde Nr. 69, Steinheim Dr. med. 
30 Jahre nach Steinheims Tode stiftet Pius Warburg, Bankier und 
Kunstmäzen in Altona, so lauten die Eintragungen, — ich freue mich, 
daß ein Namensträger dieser Familie unter uns weilt — 15 000 M. Aus 
den Zinsen dieser dem Andenken Steinheims gewidmeten Stiftung sollte 
damals ein Schüler Altonas unter dem Namen Steinheim-Stipendium 
einen Zuschuß zu seinem Studium erhalten. Herr Prof. Schoeps hat mir 
vor einer Stunde im Rathaus Altona ein Exemplar seines Steinheim- 
Werkes für die Freie und Hansestadt Hamburg überreicht."' Ich darf 
Ihnen, sehr verehrter Herr Professor, auch hier coram publico sehr 
herzlich danken. Ich habe heute nachmittag an der Stelle, wo jedenfalls 
im Jahre 1938 noch der Grabstein Steinheims gestanden hat, einen 
Kranz niedergelegt; und es freut mich, daß Sie, Herr Lucas, mit dabei 
sein durften. Hamburger und Altonaer Bürger gedenken Dr. Stemheims 
und ehren ihn für künftige Zeiten, indem heute mitten im Aufbau¬ 
gebiet Neu-Altonas ein Platz im früheren alten Altona nicht weit ent¬ 
fernt von Steinheims Ruhestätte Steinheims Namen trägt. Mehr noch 
aber als dieser Name sollte uns allen erhalten bleiben der Geist dieses 
Mannes, der ein Vorkämpfer gewesen ist für die Gleichheit und die 
Freiheit aller. 

* Salomon Ludwig Steinheim. Zum Gedenken. Ein Sammelband. Herausgegeben von Hans- 
Joachim Schoeps in Verbindung mit Heinz Mosche Graupe und Gerd-Hesse Goeman. E. J. 
Brill-Verlag. Leiden/Köln 1966. 



Prof. Dr. Hans-J. Schoeps, Erlangen 

Meine verehrten Damen und Herren! 

Wir sind hier heute zusammengekommen, um des 100. Todestages 
eines großen Altonaer Bürgers zu gedenken, der einer der Vorkämpfer 
der deutschen und nordeuropäischen staatsbürgerlichen Gleichberech¬ 
tigung der Juden gewesen ist. Als humanistische Kulturpersönlichkeit 
hat er für die Stadt Altona einiges und als philosophisch gebildeter Arzt 
fur die Religionsphilosophie und Theologie des Judentums im 19. Jahr¬ 
hundert vieles zu bedeuten. Die große Zeit des deutschen Judentums 
tritt ja heutzutage nur noch bei historischen Gedenkfeiern in die Er¬ 
innerung. 

Ich darf Ihnen zunächst einiges über das Leben dieses Mannes, den 
man einen „letzten Polyhistor der Goethezeit“ genannt hat, berichten, 
um dann in knappster Form sein literarisches Werk und seine geistes¬ 
geschichtliche Bedeutung zu würdigen. Es geht mir darum, daß diese zu 
Unrecht vergessene bedeutende Persönlichkeit aus dem Dunkel der 
Historie ins Helle gerückt werde. 

/. Die Ansänge 

Salomon Ludwig Steinheim entstammte einer alten jüdischen Fa¬ 
milie. Und zwar war er ein direkter Nachkomme des Jacob Basch aus 
Prag, der von Kaiser Rudolf II. zum privilegierten Hofjuden ernannt, 
1622 ein Adelswappen erhielt und sich Jakob Bassevi von Treuenberg 
schreiben durfte. Er selber ist am 6. August 1789 in dem Dorfe Bruch¬ 
hausen bei Ottbergen im Landkreis Höxter geboren worden. Nach 
dem Beispiel eines Onkels nahm er auf Grund des Kgl. Westfälischen 
Dekrets vom 27. Februar 1808, daß die mosaischen Religionsgenossen 
bürgerliche Familiennamen führen müßten, den Namen Steinheim an 
- nach der ca. 30 Kilometer von Bruchhausen entfernten kleinen Stadt -, 
während er als zweiten Vornamen bald seines Vaters Namen Levi| 
bald den deutschen Vornamen Ludwig führte. 

Uber seine frühe Jugend, in der die Bibel die erste Geisteskost war, 
die ihm gereicht wurde, hat er auf Bitten seines Freundes M. Isler im 
letzten Lebensjahr - er war da schon 77 Jahre alt - Aufzeichnungen 
niedergeschrieben, die für Lebenszuschnitt und Empfindungen von 
Juden kleiner westfälischer Landgemeinden im Jahrzehnt nach der 
Französischen Revolution interessant sind. Sie sind in dem aus Anlaß 
dieser Feier erschienenen stattlichen Gedenkband enthalten. Da Stein¬ 
heim nur durch eigene Werke und Leistungen gelten wollte, nicht aber 
durch seine Erlebnisse und Schicksale, ging er im allgemeinen mit bio¬ 
graphischen Angaben und Aufzeichnungen sparsam um; z. B. hat er 
Ludmilla Assing sogar ausdrücklich das Schreiben einer Biographie 
verboten. So kommt es, daß er zwar illustren - oft recht intensiven - 
Umgang mit zahlreichen Männern pflog, die in der Geistesgeschichte des 
19. Jahrhunderts Rang und Namen haben, aber in ihren Werken und 
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Aufzeichnungen kaum vorkommt, weil sie die Bitte respektierten, sei¬ 
nen Namen nicht zu nennen. Und seine Werke, die den Namen künden 
sollten, haben damals so wenige verstanden wie später. So kam es, daß 
dieser bedeutende Mann unverdientermaßen in den Schatten und in 
Vergessenheit geriet und der Verlauf seines in die Zeitgeschichte und in 
die Biographie so manches großen Zeitgenossen hinein verflochtenen 
Lebens nur noch schwer zu rekonstruieren ist. 

Nach seines Vaters frühem Tod kam der junge Steinheim, gerade 
15 Jahre alt, zusammen mit seinem aus Altona gebürtigen Hauslehrer 
im Jahre 1804 hierher, um das berühmte Gymnasium Christianeum 
zu besuchen, in dessen Räumen wir heute zusammengekommen sind. 
Drei Jahre besuchte er die Anstalt. Herrn Oberstudiendirektor Kuckuck 
verdanke ich die Kenntnis der im Schularchiv noch erhaltenen und wie¬ 
der aufgefundenen Zeugnisse. Er wird in ihnen „einer unserer würdig¬ 
sten Schüler“ genannt. Die mit Auszeichnung bestandene Abschluß¬ 
prüfung am Christianeum hat am 2. Oktober 1807 stattgefunden. Noch 
im gleichen Jahre bezog er die Universität in Kiel, um Medizin zu stu¬ 
dieren. Dort schloß er sich an einen Kreis gebürtiger Holsteiner an 
— unter ihnen die Theologen Twesten und Pelt —, mit denen er zusam¬ 
men der Werbung der neu eröffneten Universität Berlin folgte und dort 
das erste Semester 1810 verbrachte, indem er sich unter den ersten 100 
Studenten der Friedrich Wilhelm Universität einzeichnete. Detlev Au¬ 
gust Twesten, der spätere Kieler Theologe und ab 1835 Nachfolger 
Schleiermachers in Berlin, Steinheim bis an sein Lebensende in Freund¬ 
schaft zugetan, berichtet in seinen Tagebüchern von diesem Studenten¬ 
kreis, zu dem auch der nachmalige Bonner Professor für klassische Phi¬ 
lologie Christian August Brandis, der Philologe Zumpt, der Mediziner 
Georg Heinrich Ritter (später Kiel) und der nachmalige Lützowsche 
Jäger Birkenstock gehörten. Dieser Kreis kam jede Woche einmal zu¬ 
sammen, um „unter Gesprächen, besonders philosophischen Inhalts, den 
Abend zuzubringen“. 

Nach zwei Berliner Semestern kehrte Steinheim wieder nach Kiel 
zurück, wo er am 5. November 1811 promovierte. Seme Dissertation 
De causis morborum (Imprimatur C. R. W. Wiedemann, Dekan) zeigt 
bereits eine bemerkenswert philosophische Behandlungsweise des The¬ 
mas und Interesse für geophysikalische wie geopsychische Einwirkun¬ 
gen auf den Menschen. Schon in dieser Dissertation verrät Steinheim 
eine in dieser Hochzeit der spekulativ-naturphilosophischen Medizin 
bemerkenswerte Nüchternheit und postuliert exakt empirische For¬ 
schungsmethoden. Bei der Erörterung der verschiedenen Krankheits¬ 
ursachen äußert er bereits einen Gedanken, der später auf Grund der 
Zellenforschung von Virchow zum Axiom erhoben wurde: die Harmo¬ 
nie resp. Identität von Physiologie und Pathologie. In seinem medizi¬ 
nischen Hauptwerk, dem nach 12jährigen Vorarbeiten erschienenen 
groß angelegten Buch Die Humoralpathologie. Ein kritisch-didakti¬ 
scher Versuch (Schleswig 1826, XXIV, 569 pp) wird in Richtung dieses 
Gedankens mit großen Mitteln und Fachkenntnissen der Versuch fort¬ 
gesetzt, die tiefe Kluft, die damals noch zwischen Physiologie und Pa- 



thologie gähnte, zu überbrücken und die alten humoralpathologischen 
Doktrinen mit geistreichen Begründungen neu zu beleben. 

Als 24jähriger junger Arzt ließ Steinheim sich in Altona nieder"', 
woselbst er alsbald seine künftige Gattin Johanna (mit jüdischem Na¬ 
men Hinde) Mathiessen (geb. 1793) kennenlernte, die er im Dezember 
1814 ehelichte. Die kinderlose Ehe ist überaus glücklich gewesen; seine 
Frau war ihm jederzeit eine treue Stütze und verständnisvolle Rat¬ 
geberin mit viel selbständigem Geist, Geschmack und Kunstsinn; sie hat 
ihn noch um 16 Jahre überlebt. Als während der Franzosenzeit 1814 
unter den von Davoust aus Hamburg Vertriebenen eine schwere Ty¬ 
phusepidemie ausbrach, war Steinheim einer der erfolgreichsten Kämp¬ 
fer und Organisatoren in der Abwehr der Seuche, die die ganze Stadt 
zu infizieren drohte und der auch mehrere bedeutende Ärzte zum Op¬ 
fer fielen. Das wissenschaftliche Ergebnis dieser Tätigkeit, die von dem 
Oberpräsidenten von Altona Graf C. D. von Blücher öffentlich belo¬ 
bigt wurde: die Monographie Über den ansteckenden Typhus im Jahre 
1814 in Altona, hat bleibenden Erfahrungswert. Als dann fast 20 Jahre 
später im Jahre 1831 Hamburg wiederum von einer Epidemie, der 
asiatischen Brechruhr oder Cholera, heimgesucht wurde, hat er erneut 
seinen Mann gestanden und ist auf Grund seines empirischen Materials 
dem Cholera-Erreger so dicht auf der Spur gewesen, daß ihm — wie 
seine Arbeiten dieser Jahre beweisen — um ein Haar der unumstößliche 
Nachweis geglückt wäre, daß der Träger des Cholera-Giftes nur das 
Wasser sein könne. Nur konnte er mangels eines Mikroskops noch nicht 
den Bazillus selber nachweisen, wie es ein halbes Jahrhundert später 
(1882) Robert Koch getan hat. 

Überblickt man Steinheims Leben und Tätigkeit in den Altonaer 
Jahren von 1813 bis 1845, so fällt auf, daß ungefähr um das Jahr 1833 
ein Einschnitt ist. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich - wenn wir von 
seinem dichterischen, malerischen und musikalischen Schaffen absehen, 
das sein ganzes Lebenswerk umrankt - nur seinem ärztlichen Beruf ge¬ 
widmet. Von den Mitbürgern aller Stände und Konfessionen sehr ge¬ 
schätzt hatte er als praktischer Arzt am öffentlichen Leben teilgenom¬ 
men und als Wissenschaftler in der Fachwelt Anerkennung gefunden, 
darüber hinaus aber keine Ambitionen gehabt. Freilich lassen schon 
seine medizinischen Abhandlungen in den endzwanziger Jahren eine 
entschiedene Hinwendung zu philosophischen und sogar religiösen 
Fragestellungen erkennen, aber erst von 1833 bis 1845, dem Jahre sei¬ 
nes Wegzuges aus Altona, hat Steinheim sich in zunehmendem Maße 
als Philosoph und Theologe gefühlt, als Repräsentant der jüdischen 
Gottes- und Offenbarungslehre, deren Wahrheit zu demonstrieren 
gerade ihm, obschon Arzt und somit ewiger Laientheologe, zuge¬ 
fallen sei. 

* Die Altonaer Juden hatten schon unter Schauenburgischer Herrschaft Bürgerrecht und Re¬ 
ligionsfreiheit mit dem Privilegium einer beschränkten Gerichtsbarkeit erhalten, das 1641 
vom dänischen König bestätigt wurde. Altona hatte zur Zeit Steinheims 25 000 Einwohner, 
darunter circa 3000 - meist sehr arme - Juden. Vgl. Eduard Beurmann, Deutschland und die 
Deutschen II (Altona 1838), 268 f. 
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Es kommt nun aber noch hinzu, daß Steinheim sich auch öffentlich 
und politisch der Sache seiner Stammes- und Glaubensgenossen in 
Altona und Schleswig-Holstein, ja sogar in Norwegen, annahm, seit¬ 
dem sein Freund Gabriel Riesser im Jahre 1832 ein periodisches Journal 
zur Förderung der Emanzipation unter dem Namen Der Jude er¬ 
scheinen ließ. Gegenüber unrichtigen Behauptungen muß ausdrücklich 
festgestellt werden, daß Steinheim seit seiner Niederlassung in Altona 
auch am jüdischen Gemeindeleben regen Anteil genommen hat, Mitglied 
des Gemeindevorstandes gewesen ist, im jüdischen Schul- und Vereins- 
wesen tätig war und vor allem 33 Jahre lang das Ehrenamt eines 
Hospital- und Armenarztes der Gemeinde bekleidet hat. So war Stein¬ 
heim auch Mitbegründer und Vorstand eines „Lehrlingsvereins zur 
Beförderung zünftiger Handwerke unter den israelitischen Glaubens¬ 
genossen“. 1838 versandte er an die Gemeindemitglieder ein Zirkular, 
das zur Gründung einer höheren israelitischen Konfessionsschule in 
Altona aufforderte, „damit in der Jugend Überzeugung und Leben ein¬ 
ander durchdringen und eine Generation herangezogen werde, welche 
in energischem Selbstbewußtsein der lauen Halbheit entgegentrete. 
Sein Vermögen hat er übrigens testamentarisch Gemeindeeinrichtungen 
vermacht. Im Protokollbuch der Hochdeutschen Israeliten-Gemeinde 
Altona, das erhalten blieb und im Hamburgischen Staatsarchiv auf¬ 
bewahrt wird, ist dieses Testament erhalten geblieben. 

In die Jahre 1833-1845 fällt sowohl sein emanzipationspolitisches 
Schrifttum wie auch die Masse seiner theologischen und philosophischen 
Publikationen. Es ist nun interessant zu sehen, daß fast alle diese 
Schriften einen konkret-polemischen Anlaß gehabt haben. Selbst der 
erste Band des systematischen Hauptwerkes Die Offenbarung nach dem 
Lehrbegriff der Synagoge (Frankfurt 1835) ist offenbar nur dadurch 
zur Veröffentlichung gekommen, daß Steinheim sich durch einen Auf¬ 
satz des Philosophiehistorikers Heinrich Ritter zu einer öffentlichen 
Entgegnung gereizt fühlte. Diese ist dann „aus Besorgnis um die Lä¬ 
cherlichkeit unberufener Einmischung“ anonym in Hengstenbergs 
Evangelischer Kirchenzeitung (1833, Nr. 94-95), dem Hauptorgan der 
lutherischen Orthodoxie, erschienen. Es ist wohl nicht als zufälliges 
Zusammentreffen, sondern als bedeutungsvolles Omen zu betrachten, 
daß Steinheim die philosophisch-theologische Arena zum ersten Male 
betritt, um in eine christlich-philosophische Debatte einzugreifen - Rit¬ 
ters Aufsatz hatte geheißen: Begriff und Verlauf der christlichen Philo¬ 
sophie - und daß der jüdische Theologe ausgerechnet in einem Organ 
des orthodoxen Protestantismus zu Wort kommt. Sein nächster Auf¬ 
satz, eine Art Expose des ersten Bandes seiner Offenbarungslehre, ist 
übrigens in einem katholischen Fachorgan, der Zeitschrift für Philoso¬ 
phie und katholische Theologie (Köln 1834) erschienen. Kritiker von 
jüdischer Seite haben deswegen damals schon den Argwohn geäußert, 
Steinheims ganze Weltanschauung sei als unjüdisch zu betrachten. 
Diese Kritiker haben aus ihren Partikularinteressen heraus nie den 
wirklichen Sachverhalt begriffen, wie er für Steinheim als selbstver¬ 
ständlich feststand, daß die jüdische Position oder, wie Steinheim sagen 



würde, die Offenbarungsposition nur innerhalb der allgemeinen ge¬ 
schichtlichen und philosophischen Problematik in kritischer Abgrenzung 
herausgearbeitet werden könne, daß es aber außerhalb von Zeit und 
Raum einen jüdischen Standpunkt an und für sich überhaupt nicht gibt. 
Hinzu kommt natürlich auch, daß bis 1835 wissenschaftlich-theolo¬ 
gische Zeitschriften jüdischerseits überhaupt nicht existiert haben. In 
den Jahren 1835—1850, in denen eine Hochflut solcher Organe zu ver¬ 
zeichnen ist wie nie wieder nachher, hat sich das eigentlich theologische 
Interesse sehr rasch zugunsten historischer, archäologischer und etymo¬ 
logischer Forschungen verloren. Immerhin ist Steinheim bei fast allen 
diesen Zeitschriften reger Mitarbeiter gewesen. 

II. Der Emanzipationspolitiker 

In diese selben Jahre, in denen er auch viel auf Reisen war, fiel auch 
Steinheims aktives Eintreten für die Emanzipation. Und zwar nahm 
Steinheim, der schon mehrere Jahre in einer Hamburger Vereinigung 
für Emanzipationspolitik die Diskussionen geleitet hatte, mit einer 
Petition an die Holsteinische Ständeversammlung im Jahre 1835 das 
Wort, in der er die rechtliche Gleichstellung der Juden Holsteins mit 
den christlichen Landesbewohnern unter Hinweis auf die Verwirk¬ 
lichung der Emanzipation in Dänemark, England, Frankreich und ver¬ 
schiedenen Staaten Deutschlands forderte. In den folgenden Jahren 
versuchte Steinheim noch weiterhin durch mehrere Zeitungsartikel 
und Broschüren auf den Gang der Diskussionen in den Ständeversamm¬ 
lungen von Schleswig und Holstein Einfluß zu gewinnen. Die Folge 
war eine Flut von Schriften pro und contra. Eine erregte öffentliche Dis¬ 
kussion schlug ihre Wellen bis in die Parlamentsreden, aber bei der 
entscheidenden Abstimmung in der Schlußberatung vom September 
1840 wurde die Gesetzesvorlage der Emanzipationsfreunde abgelehnt. 
Erst mehr als 20 Jahre später wurde auch in Holstein als dem letzten 
deutschen Lande die uneingeschränkte Emanzipation durchgeführt - 
und zwar durch die 12. Ständeversammlung von 1863. 

Für Steinheim selber hatten die Pressepolemiken zur Folge, daß er 
in eine recht schwierige Situation zwischen die radikalen Verfechter 
der jüdischen Emanzipation wie Philippsohn und Riesser und an sich 
wohlwollende, aber in dieser Frage doch mehr zurückhaltende Liberale 
wie den Dichter Karl Gutzkow hineingeriet, der eine sehr eingehende 
Kritik der Meditationen in seinem Hamburger Telegraphen ver¬ 
öffentlichte. In dieser noch heute wichtigen und aufschlußreichen Dis¬ 
kussion aus dem März 1841 wurden von Steinheim - wohl als einzigem 
der damaligen Publizisten-schon die modernen Rassentheorien gesichtet. 
Das Rassenvorurteil, schreibt er, findet sich „am ausgeprägtesten da, 
wo das Geistesleben der Völker, die Sittlichkeit auf der tiefsten Stufe 
steht, da es den Menschen und sein Geistesleben bis zur Tierheit herab¬ 
setzt“ (Telegraph 1841, Nr. 48). Alsdann werden von ihm mittels einer 
philosophischen Analyse die Gutzkowschen Begriffe „physisch-mora- 



lische Idiosynkrasie“ und „Vorurteil“ (von Steinheim als ein „Urteil 
vor seiner Reife durch gewissenhafte Forschung“ definiert) in überlege¬ 
ner Weise erörtert. 

Auch noch in seinen späten Lebensjahren war Steinheim der tiefen 
Bedeutung und Fruchtbarkeit seines Geburtsschicksals, Deutscher und 
Jude in einem zu sein, eingedenk, heißt es doch noch in einem Brief an 
den dänischen Etatsrat Edvard Collin vom 16. III. 1864: „Ich danke 
der Vorsehung dafür, daß sie mich innerhalb des philosophischen Vol¬ 
kes aus einem absolut theologischen, dem eigentlichen Träger der Got¬ 
teslehre, hat entspringen lassen“. Was nun seinen prinzipiellen Stand¬ 
punkt in der Emanzipationsfrage anlangt - übrigens war er anders als 
sein Freund Gabriel Riesser, der als der Führer der Emanzipation den 
alleinigen Ruhm dieser Kämpfe geerntet hat, nicht mit seinem persön¬ 
lichen Vorteil an der Judenemanzipation interessiert -, so ist für die¬ 
sen ein Brief vom 19. X. 1843 an Leopold Zunz recht aufschlußreich, 
denn auch in dieser Frage erscheint er zufolge seiner tieferen Schau von 
den nur humanitär argumentierenden jüdischen Zeitgenossen isoliert: 
„Man muß eine Sache aus ihrem Zentrum heraus vertreten, jede seit¬ 
liche oder peripheral Stellung macht einen üblen Effekt. Die Verteidi¬ 
gung unserer Rechte vom allgemeinen Standpunkte ist gewiß ein sehr 
verdienstliches Werk, aber das eines Dritten, allenfalls eines solchen, der 
kosmopolitisch über allen Parteien steht.-Wir können als Juden 
uns nur in und durch das Wesen des Judentums vor der Vernunft und 
dem Rechte rechtfertigen“. Zur Verfolgung dieses Zieles bemühte er 
sich auch um die Begründung einer Zeitschrift. Nach dem Scheitern die¬ 
ses Projektes und nach den Fehl- und Rückschlägen auf dem Gebiete 
der Emanzipationspolitik und zahlreichen persönlichen Verärgerungen 
zog sich der „Philo des 19. Jahrhunderts“, wie Zunz ihn genannt hatte, 
noch in den letzten beiden Jahren seines Altonaer Wirkens weitgehend 
von der deutschen jüdischen Öffentlichkeit zurück. 

Anfang 1844 richtete der norwegische Nationaldichter und Hof¬ 
archivar Henrik Wergeland einen dringlichen Appell an Steinheim, 
einer für den Sommer 1844 nach Christiania einberufenen nordischen 
Naturforscherversammlung namens ihres Präsidenten Prof. Holst doch 
beiwohnen zu wollen, weil auf keine bessere Weise die Vorschrift des 
Grundgesetzes, das den Zutritt von Juden nach Norwegen immer noch 
verbot, außer Kraft gesetzt werden könne. Obwohl sogar ein Geleit¬ 
brief des Königs für jüdische Teilnehmer ergangen war, lehnte aber 
Steinheim die Teilnahme mit der Begründung ab, daß sein Gefühl für 
Ehre ihm das Fernbleiben vorschreibe, solange die Emanzipation noch 
nicht voll und für jedermann durchgeführt sei. Auf der vorangegangenen 
Konferenz von 1841 in Kopenhagen hatte er willig einen Vortrag über¬ 
nommen, da ja in Dänemark die staatsbürgerlichen Rechte der Juden 
seit längerem gesichert waren. 

Wergelands Kampf für die norwegische Judenemanzipation, der erst 
sechs Jahre nach dem 1845 erfolgten Tod des Dichters zum Erfolge 
führte, hat Steinheim mit allen Mitteln unterstützt. — Nachdem des 
Dichters Einsatz für die Juden an den Widerständen der dafür noch 



nicht reifen Zeit gescheitert war - der Antrag im Storting hatte nicht 
die Zweidrittelmehrheit erreicht schrieb Steinheim rückblickend auf 

neT,trTlgen Gärungen dem Freunde: „Lassen wir dem egoistischen 
Pobei aller Farbe das traurige Privilegium der Inhumanität und roher 
Sittenbildung. Was kümmert’s uns, wenn sie durchaus eine Liebhaberei 
air das Barbarentum haben und von der Sitte, aus den Schädeln ihrer 
Freunde den altherkömmlichen Met zu saufen, nicht lassen wollen?“ 

III. Der Humanist 

Noch einer Seite dieser universalen Wirksamkeit müssen wir geden- 
ken, die Steinheims lokale Bedeutung in Altona hauptsächlich ausge¬ 
macht hat: seine kreis- und gesellschaftsbildende Kraft als Humanist 
In seinem Hause an der Palmaille verkehrten tatsächlich die erlesensten 
Geister seiner Zeit, Mediziner und Literaten, Theologen und Künstler, 
Schauspieler, Dichter von in- und auswärts. Der dänische Bildhauer 
Thorwaldsen war zweimal sein Gast, der Dichter Hebbel konsultierte 
ihn, der norwegische Hofarchivar Henrik Wergeland, Varnhagen von 
Ense, Twesten und Fortlage, Professoren in Berlin und Jena, und an¬ 
dere haben ihn besucht; das „Junge Deutschland“, von dem sich aber 
Steinheim bewußt distanziert hielt, gab sich bei ihm ein Stelldichein. Die 
jüngsten Ereignisse der Politik und Literatur wurden dort besprochen, 
Dramen mit verteilten Rollen gelesen usw. Ein recht anschauliches Bild 
dieses Hauses und dieser Gesellschaft vermitteln uns die Memoiren des 
Apothekersohnes und Dichters Heinrich Zeise, der folgendes berichtet: 
„Es waren Abende und Menschen wert, daß man ihrer gedenkt. Karl 
Gutzkow in der ganzen herben Kraft des frischesten Mannesalters, des¬ 
sen Schwelle er eben betreten hatte, neben ihm seine heitere sanfte 
Gattin, welche immer aussah wie ein knospendes Mädchen. Das Lese¬ 
kränzchen alternierte: es wurde einmal in der Gutzkowschen Wohnung, 
das andere Mal in derjenigen des Dr. Steinheim abgehalten. Diese lag in 
Altona, ein einstöckiges weitläufiges Renaissancegebäude, von dessen 
Fronten die eine nach der Elbe, die andere in den Garten blickte Der 
Arzt Steinheim, eines reichen Besitzes sich erfreuend, war ein hochgebil¬ 
deter Mann, in der Literatur daheim wie wenige, sprachgewandt, vor 
allem aber ein tiefer Kenner und leidenschaftlicher Freund der Musik. 
Er hat nicht nur den Text zu verschiedenen Oratorien geliefert - z. B. 
zu Ferdinand Hillers Zerstörung von Jerusalem -, sondern solche und 
anderes auch selbst komponiert. Seine Gattin, eine stille rezeptive Na¬ 
tur, verband die besten Weltformen mit anmutender Häuslichkeit. Da¬ 
mals stand die Emanzipation der Juden auf der Tagesordnung der 
Welt in Hamburg. Steinheim war einer ihrer glänzendsten Ver¬ 
fechter. -“ 

Als Kuriosum aus jener Zeit druckte Zeise einen Theaterzettel von 
Uavigo ab, an einem Abend mit verteilten Rollen gelesen, wobei in 
ihrer Zeit so bedeutsame Menschen wie Karl Gutzkow, Ludolf Wien¬ 
barg, Ludwig Wihl, Gabriel Riesser, Ludmilla Assing u. a. neben Stein- 
heim als Sprecher agierten. Während langer Jahre organisierte Stein- 



heim außerdem noch private Händelkonzerte in seiner Wohnung; die 
Oratorien wurden von Künstlern und Dilettanten aufgeführt. Zeitweise 
schrieb er auch die Theaterkritiken für das Lokalblatt (nachweislich 
1840-1842). Auch speziell für die Stadt Altona hat er vieles getan. So 
gründete er zum Beispiel 1827 zusammen mit dem Hamburger Groß¬ 
kaufmann Carl Theodor Arnemann die erste Flußbadeanstalt an der 
Elbe. Selbst kommunalpolitische Quisquilien interessierten ihn, so ver¬ 
öffentlichte er in den Altonaer Adress-Comptoire-Nachrichten Vor¬ 
schläge, wie man das Absterben der Bäume in den städtischen Park¬ 
anlagen verhindern könne. - Reger Verkehr wurde auch mit der Fa¬ 
milie Assing gepflogen. David Assing war einer seiner Jugendfreunde, 
der Rosa Maria, die Schwester Varnhagens von Ense, geheiratet hatte; 
botanische Interessen verbanden Steinheim zu gemeinsamer Arbeit mit 
dem Manne, poetisch-literarische mit der Frau und den Töchtern. 

Ein anderer Lesezirkel wieder verband ihn mit dem ebenfalls hoch¬ 
gebildeten Hamburger Stadtbibliothekar Meier Isler und seiner Fa¬ 
milie; hier wurden vornehmlich griechische Tragödien — bevorzugt 
Äschylos — in der Ursprache oder in Steinheimscher Übersetzung mit 
verteilten Rollen gelesen. In seinem Nekrolog schreibt Isler rück¬ 
blickend auf diese Zeit: „Ihr Haus war ein Sammelplatz erlesener Ge¬ 
sellschaft, wo Einheimische und Fremde sich gern begegneten. Stein¬ 
heim selbst der liebenswürdigste Gesellschafter, der liebenswürdigste 
Wirt, immer aufgelegt, das Beste aus den Schätzen seines Geistes und 
Gemütes herzugeben; immer empfänglich für die Mitteilungen anderer, 
nachsichtig wo es dessen bedurfte, belehrend und berichtigend, wo er 
Irrtum zu finden glaubte, auch dem heiteren Scherz stets zugänglich 
und gern darauf eingehend.“ 

Alles in allem kann man wohl urteilen; es ist gerade in Norddeutsch¬ 
land und den Hansestädten eine über alle Maßen gebildete Welt ge¬ 
wesen, die höchst kultivierte Gesellschaft, die das junge Bürgertum des 
19. Jahrhunderts im Geiste der Goethezeit ausgeformt hat. Karl Gutz¬ 
kow hat so über sie geurteilt: „Durchweg romantisch konnte man die 
geistige Welt dieses Kreises nennen, obschon sie selbst des Übermaßes im 
romantischen Wesen bei anderen spotteten. Unzweifelhaft war noch 
manches vom Geist der Rachel und ihres ersten überschwenglichen Ver¬ 
kehrs mit Varnhagen im Leben dieser und anderer Familien ztirüc - 
geblieben.“ Steinheim, dieser universale Geist - seiner Menschlichkeit 
nach eine der edelsten und vornehmsten Erscheinungen der ersten voll 
emanzipierten Generation des jüdischen Bürgertums - hat sich in die¬ 

sem Klima wohl gefühlt. ... ,, , 
Nun muß aber für Steinheim dieses glückhafte Leben über Nacht 

schal geworden sein und für nichts mehr gegolten haben. Jedenfalls 
läßt ihn ein plötzlicher Entschluß - gewiß erleichtert durch Gesund¬ 
heitsgründe, vielleicht auch durch Verärgerung in Gemeindeangelegen¬ 
heiten ausgelöst - im Herbst des Jahres 1845 alle Brücken hinter sich 
abbrechen und in einer langen Reise - mit vielen Unterbrechungen in 
der Postkutsche zurückgelegt - durch ganz Deutschland, die Schweiz und 
Italien fahren, um sich für den Rest seines Lebens in Rom anzusiedeln. 



IV. Die Spätzeit in Rom 

Gewiß nahm Steinheim auch von Rom aus noch regen Anteil an den 
Geschehnissen der Zeit - seine Briefe zu den Ereignissen von 1848 be¬ 
stätigen dies aber im Vergleich mit dem tätigen Leben in Altona und 
der großen Fülle von Aufgaben, Verpflichtungen und Interessen ist es 
ein viel beschaulicheres Rentnerdasein, das er nunmehr sommers in 
Sorrent oder Florenz in der Villa der Sängerin Caroline Ungher-Saba- 
tier, der einstigen Geliebten Lenaus, und winters in Rom in der Villa 
Aunemna in der Via Sistina im Künstlerviertel führt, öffentlich her¬ 
vorgetreten ist er nur noch bei seltenen Anlässen wie bei der Zentenar¬ 
feier der deutschen Kolonie Roms für Schiller 1859, wo er einen Trink¬ 
spruch ausbrachte. 

Der Glanz der Ewigen Stadt erfüllte ihn mit dankbarer Bewunde¬ 
rung Wieder bildet sich ein Kreis von Künstlern und Schriftstellern 
um ihn, die sein Haus in Rom auf ihren Reisen besuchen und Einladun¬ 
gen zu abendlichen Teegesprächen annehmen. Aus der Schar bekann¬ 
terer und weniger bekannter Namen seien hier nur Goethes Schwieger¬ 
tochter Ottilie und Fanny Lewald, ferner der Geschichtsschreiber Roms 
Ferdinand Gregorovius, der Naturwissenschaftler Ernst Haeckel, der 
ihn erstmals auf dem Vesuv traf, sich aber auch einiger angenehmer 
Stunden mit dem Ehepaar in Rom erinnert, und der Marschendichter 
Hermann Allmers genannt, der ihm ein Gedicht widmete und in seinen 
Römische Schlendertage Steinheims folgendermaßen Erwähnung tat: 
„Einen anregenden Verkehr hatte ich an den alten lieben Steinheims, 
meinen Gefährten der Reise von Rom nach Neapel, bei denen ich stets 
die Abende in der Villa Auriemna zubrachte. Die Stunden bei diesem 
verehrten Ehepaar - Philemon und Baucis nennt man sie in Rom — ver¬ 
gesse ich nie.“ 

Die restlichen 20 Jahre seines Lebens, zumeist in Italien verbracht, 
hat Steinheim aber in dem gleichen intensiven Maße wie früher zu 
schriftstellerischer Arbeit benutzt. Es entstand in der römischen Stille 
eine Reihe von Untersuchungen, die sich mit höchst verschiedenartigen 
Themen beschäftigen. Insbesondere wendet sich dem Aristoteles, dem 
seit der Jugend seine besondere Liebe galt, erneut sein Interesse zu; die 
Stellung des Aristoteles zur Sklavenfrage wird im Speziellen untersucht. 
Auch Zeitereignisse wie die Wahl Sir Moses Montefiores, des ersten 
englischen Juden, ins Parlament oder der Mortaraskandal, die Zwangs¬ 
taufe eines jüdischen Jungen, die damals viel Staub aufwirbelte, veran- 
laßten ihn zu öffentlichen Stellungnahmen. Daneben gingen alte geo- 
physikalische Forschungsinteressen und eine neuerwachte, aber doch 
recht kritische Begeisterung für italienische Kunst und Baudenkmäler. 
Ferner benutzte er die Stille und Zurückgezogenheit zur Abfassung 
und Fertigstellung eines autobiographischen Schlüsselromans Elias 
Windier und seine Reisen. Dieses dreibändige voluminöse Monstrum 
von über 800 Seiten, breit und langschweifig geschrieben, bemühte sich 
wegen dieses Fehlers vergeblich bei Teubner in Leipzig und Campe in 
Hamburg, wurde also nicht gedruckt. 1938 habe ich es kurz einsehen 



können; inzwischen ist es durch die nationalsozialistischen Verfolgungen 
leider verlorengegangen. Der damalige Besitzer, Herr Samson Gold¬ 
schmidt aus Hamburg, verlor im KZ sein Leben. . 

Aber sein Hauptinteresse und den Löwenanteil seiner Arbeitszeit 
nahmen doch die Studien zur Fortsetzung seines Lebenswerkes, der 
Offenbarung nach dem Lehrbegriff der Synagoge. Entsprechend den 
5 Büchern der Thora sollte auch sein Werk in fünf Bänden erscheinen. 
Der fünfte Band ist freilich nicht mehr veröffentlicht worden. Aber als 
erste Fortsetzung konnte 1856 mit Unterstützung des „Institut zur För¬ 
derung der israelitischen Literatur“ doch noch der zweite Band der 
Offenbarungslehre mit dem Untertitel Die Glaubenslehre als exakte 
Wissenschaft erscheinen. In 25 Vorträgen werden die zentralen Positio¬ 
nen des ersten Bandes noch einmal durchgegangen und im ersten Teil 
wird unter Bevorzugung naturwissenschaftlicher Analogieschlüsse das 
Gebäude seiner besonderen Erkenntnistheorie ausgebaut, während die 
letzten Vorträge mehr praktische Folgerungen und Belehrungen aus 
den Grundfragen zu ziehen suchen. 

War der zweite Band noch unter leidlich systematischen Gesichts¬ 
punkten angeordnet, so zerftattert in den folgenden Bänden der Stoff 
immer mehr. Der Gedankenfluß bekommt wenig neue Motive, viel¬ 
mehr werden die Gundgedanken in Variationen wiederholt und in der 
Polemik auf wahre und vermeintliche Gegner angewandt. Das Letztere 
ist deshalb besonders schmerzlich, weil der dritte Band der Offen¬ 
barungslehre von 1863 einen recht interessanten Versuch unternimmt, 
so etwas wie eine Geschichte der christlichen Kirche und Lehre in jüdi¬ 
scher Sicht zu geben. Sein Titel lautet, sogleich die Untersuchungsrich¬ 
tung erhellend: Der Kampf der Offenbarung mit dem Heidentum, ihre 
Synthese und Analyse. Der 1865 - ein Jahr vor seinem Tode - er¬ 
schienene vierte Band enthält einen sehr aggressiven Kommentar zu Ge¬ 
nesis Kap. 1-5, der im wesentlichen gegen die lutherische Textauslegung 
gerichtet ist, ohne freilich dem lutherischen Standpunkt gerecht zu wer¬ 
den, da ihm dessen theologisches Grundanliegen ganz fernliegt. 

V. Der Lebensabend 

Über Steinheims Lebensabend ist wenig mehr zu berichten. Die 
italienische Siesta unterbrachen nur noch mal zwei Reisen in den Som¬ 
mern 1855 und 1864, die das Ehepaar beide Male - aber jetzt teilweise 
mit der Eisenbahn - über Frankfurt, Berlin, Altona bis nach Kopen¬ 
hagen führte. Das eine Mal war der Anlaß ein Familienfest in dem 
befreundeten Hause Melchior und das Wiedersehen mit dem Staatsrat 
Edvard Collin und seiner Gattin Henriette, in deren Haus auch der 
Dichter H. C. Andersen viel verkehrt hat. Das andere Mal war es die 
Einladung des Theologieprofessors Henrik Nikolaus Clausen (1793- 
1877), auf dessen Landgut Teylegaard bei Kopenhagen er die Sommer¬ 
monate des Jahres 1864 zubrachte. Damals haben ihm auch die Fa¬ 
milien Collin und Melchior die Geldmittel für die Drucklegung des 
vierten Bandes seiner Offenbarungslehre zur Verfügung gestellt. 
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Auf dem Rückwege traf er in Altona den Dichter Heinrich Zeise, der 
über das Zusammentreffen berichtet: „Er war lebhaft und mitteilsam, 
sein weißes Haar wallte ihm auf die Schultern“. Der alte Jugend¬ 
freund August Twesten, Schleiermachers Nachfolger auf dem Lehrstuhl 
an der Friedrich-Wilhelm-Universität, der mit ihm auf der zweiten 
Reise 1864 in Berlin ausgiebig disputiert hatte, schrieb über diese 
„Abendrotgespräche“ in sein Tagebuch: „Aus einem großen Kreise sind 
wir übrig geblieben. Ein Jugendgenosse nach dem anderen tritt vom 
Schauplatze ab und es mahnt mich oft an den Anblick des Gehölzes bei 
der Border Mühle bei Kiel, wo nach dem Verschwinden des Unter¬ 
busches und der jungen Stämme immer mehr nur vereinzelte alte Bäume 
zweig- und blattlos die einsamen kahlen Stämme in die Luft erheben“. 

In den Frühjahrs- und Sommermonaten 1865 und 1866 hielten sich 
Steinheims in Schweizer Orten, vornehmlich in Zürich, auf, wo der 
schon längere Zeit kränkelnde Mann durch ein Leberleiden im April 
1866 auf das Krankenlager geworfen wurde, um nicht mehr aufzu¬ 
stehen. Am 18. Mai verstarb er daselbst und wurde auf Veranlassung 
des Geschichtsprofessors Max Büdmger, getaufter Sohn eines verstor¬ 
benen altfrommen Freundes, ohne daß die völlig zusammengebrochene 
Gattin vorher gefragt werden konnte, am 21. Mai auf dem reformier¬ 
ten Friedhof in Zürich beigesetzt. Es war der Erew Schowuaus; zahl¬ 
reiche Mitglieder der jüdischen Gemeinde gaben dem Zuge das letzte 
Geleit. An die Wahl dieses seltsamen Bestattungsplatzes für den Vor¬ 
kämpfer der jüdischen Offenbarungslehre, bedingt durch Zufälle und 
Mißverständnisse, haben sich späterhin ärgerliche Auseinandersetzun¬ 
gen angeschlossen. Der Streit um seine Lehre, die Steinheim bei Leb¬ 
zeiten vergeblich zu entfachen versucht hatte, entwickelte sich posthum 
zu einem Streit um die Lebensführung der Person. Sieben Monate spä¬ 
ter sorgten aber Hamburger Freunde, an ihrer Spitze der Rechtsanwalt 
Wolf Warburg, dafür, daß die sterblichen Überreste exhumiert und 
nach Altona überführt wurden, wo sie am 6. Dezember 1866 auf dem 
Israelitischen Friedhof in der Königstraße endgültig zur letzten Ruhe 
beigesetzt wurden. Auf dem Grabstein war zu lesen: 

Hier ruhet der Arzt, Doctor medicinae 
S. L. Steinheim 
Ein Denker und Dichter 
Geboren zu Bruchhausen 14. Aw 5549 
Gestorben zu Zürich 4. Siwan 5626. 

Darunter stand das Glaubensbekenntnis „Höre Israel“ und das Leviten¬ 
zeichen der Kanne. Auf der Rückseite des Steines war das Psalmwort 
eingeschrieben: „Sein Pilger hier und dort sein Bürger einst, so wandelt 
er still in Demut, Seinen Namen lehrend überall“. 

Seinem letzten Willen ist erst ein Jahrhundert später entsprochen 
worden, indem Steinheims literarischer Nachlaß durch Herrn F. D. 
Lucas dem Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg über¬ 
geben wurde. 



VI. Einordnung und Würdigung 

Am Abschluß dieser biographisch-literarischen Übersicht wird eine 
Frage noch gestellt werden müssen, die sich angesichts der überreichen 
Ernte dieses Lebens dem Leser aufdrängen muß: Warum ist die Reso¬ 
nanz, die Steinheims Wirken fand, so gering gewesen und warum blieb 
diesem Manne fast jede Einwirkung auf das Judentum seiner Tage 
versagt? - Der Antworten sind mehrere, und die Grunde sind gewiß 
nicht so äußerlich, wie A. Geiger sie sah. 

Zunächst hat schon die eigenartige Position Steinheims jenseits der 
Parteiungen im Judentum dazu beigetragen, den Blick zu verwirren und 
ihn wie jedes tertium novum der sicheren Ablehnung beider Parteien 
auszusetzen. Sicher haben auch Steinheims scharfe Polemik und bissi¬ 
ger Spott, mit denen er die jüdischen Orthodoxen wie Liberalen immer 
erneut überschüttete, ihn um viele Sympathien gebracht, die ursprunglic 
vielleicht vorhanden gewesen wären. Lehnte er doch fast noch scharfer 
als die an lokalen und temporären Sitten und Gebräuchen hängende 
Orthodoxie, die über der Gesetzesausübung den lebendigen Gott zu ver¬ 
gessen Gefahr laufe, den religiösen Liberalismus, die sog. Reform, ab. 
Von ihr sagt und urteilt er, daß sie „mit dem altheidnischen Schnörke - 
wesen des Judentums, namentlich seines Kultes, zugleich auch seine 
wesentlichen Ideen verkenne und verflache“. Und weiter heißt es: 
„Wie die Männer des Stabilismus mit blödsinnigem Starrsinn das For¬ 
mular, den buntscheckigen Rock Benjamins festhalten, selbst aut Ko¬ 
sten des Urgedankens im Judentum, des ewig jungen Gedankens der 
Offenbarung Gottes, und auf die Gefahr hin alles miteinander einzu¬ 
büßen: so muß - das ist die Aufgabe der Jetztzeit - beiden zugleich der 
Kampf geboten werden. Den ersteren, unter dem Namen Formglau- 
bigen, stehen schon seit fast einem Jahrhundert tausend Streiter gegen¬ 
über. Deshalb ist es Not und hohe Zeit, daß sich Streiter sammeln, die 
dem letzteren Kampf auf Leben und Tod bieten. Jene haben nur die 
Schuld auf sich geladen, durch Lappenwerk und altheidnischen Bilder¬ 
kram das Heiligtum verunstaltet und dem Spotte preisgegeben zu ha¬ 
ben. Diese jedoch gehen darauf aus, das Kleinod selbst zu rauben, um 
es in dem Abgrund aller Meere zu versenken“. 

Es versteht sich fast von selbst, daß eine solche Sprache zu ihrer Zeit 
kaum verstanden werden konnte, weil diese Position: „weder rechts 
noch links - weder Rabbinist noch Rationalist“ einem Judentum nicht 
evident wurde, das durch die geschichtliche Entwicklung vor die Frage 
gestellt war, wie es seine religiösen Verhältnisse den gewandelten bür¬ 
gerlichen Verhältnissen angleichen könne, ohne die Religion der Vater 
vollends aufzugeben und ohne in den Augen der christlichen Nachbarn 
emanzipationsunwürdig zu werden. Für jenes Dritte, was Steinheim 
noch hinter der Frage Reformierung oder Restaurierung des Religions- 
gesetzes sah, nämlich den existentiellen Glauben an den lebendigen 
Gott, der durch seine Offenbarung die Widersprüche menschlicher Ver¬ 
nunft durchbricht, aufhebt und trägt, hat das ganze 19. Jahrhundert 
kein Organ gehabt und auch kaum haben können. Aber - so müssen wir 
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sogleich hinzufügen - diese Position Steinheims, gegründet auf die exi¬ 
stentielle Einsicht von einzelnen, ist niemals in der Lage, institutionell 
zu werden, und gibt dort keine Antwort, wo es gilt, die Konstitutions¬ 
form einer Religionsgemeinschaft zu überholen oder gar neu zu begrün¬ 
den. So konnte von Steinheims Wirken, das immer nur den um rechten 
Glauben ringenden Einzelnen zum Nachvollzug seiner Gedanken an¬ 
zuregen vermag, kein geschichtsmächtiger Impuls ausgehen und in die 
jüdische Problematik des 19. Jahrhunderts eindringen. Erst im 20. 
Jahrhundert, das die religiöse Verzweiflung des vereinzelten und atomi- 
sierten Individuums zu einer geläufigen Position gemacht hat, können 
Steinheims Fragestellungen auf einer neuen Erkenntnisbasis und nach 
Abstrich vieler zeitgeschichtlich beschränkter und verhafteter Positionen 
erneut aufgenommen werden. 

Im übrigen war sich Steinheim auch selber der Unpopularität seines 
Vorgehens und seiner schicksalhaften Outsiderrolle vollauf bewußt, 
wenn er in der Einleitung zum zweiten Band der Offenbarungslehre 
über die mangelnde Resonanz des ersten Bandes resigniert feststellte: 
„Nun endlich gar, was ich zu bieten habe! Dieses Hervortreten eines 
alten, längst ihrer Meinung nach beseitigten, der Aufklärung als ein 
roher Versuch alter Zeiten geltenden, für die unsere unpassend gewor¬ 
denen Werkes. Ein Buch mit einer Religion, die heutzutage der erste 
beste Schulbube sich selbst und viel reiner, erhabener und besser zu 
machen versteht!“ Steinheim war sich also durchaus darüber klar, daß 
die Entwicklung des modernen Geistes, in die auch das Judentum hin¬ 
einverflochten ist, seinem Gedankengang und seiner ganzen Geistesart 
nicht günstig gewesen ist. Ein späterer Religionshistoriker hat Geiger 
gegenüber zu Recht geurteilt, daß Steinheim „keineswegs in dem Grade 
dem Judentum entfremdet war, in welchem dieses sich seinem Wirken 
entfremdete“. 

Und damit sind wir auch bei dem tiefsten und eigentlichen Grunde 
für die auffallende Resonanzlosigkeit Steinheims angekommen, daß er 
getreu seinem paradoxen Wahlspruch: Recede ut procedas sein Offen¬ 
barungssystem in eine Zeitlage hineinbaute, über der - wie man will - 
ein „zu früh oder ein „zu spät“ steht. Denn man muß bedenken: bei 
Steinheims erstem öffentlichen Auftreten war die geistige Bewegtheit 
und Aufgewühltheit der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts bereits 
in eine schlaffe Entspannung übergegangen. Sein vornehmster innerjüdi¬ 
scher Widersacher, Moses Mendelssohn, lag schon fast 50 Jahre unter 
der Erde. Die religiös interessierte, auf die Geisteserrungenschaften der 
Aufklärung stolze Judenheit aber dachte noch ganz in seinen Bahnen, 
unberührt von den Ereignissen, die inzwischen in der Philosophie und 
dem allgemeinen Geistesleben der Nation geschehen waren. Und die 
gerade eben erst aufblühende „Wissenschaft vom Judentum“ war allem 
genuin theologischen Fragen abhold, weil sie sich ganz auf das posi¬ 
tivistisch-historische Tatsacheninteresse konzentrierte. Darum war es 
kein Wunder, daß Steinheims Gedankengänge, obwohl sie epochalen 
Charakter trugen, auf nur wenig Resonanz stießen, die in den folgen¬ 
den, immer positivistischer orientierten Jahrzehnten noch geringer 



wurde, und somit sein Auftreten eben nicht Epoche machte, sondern nur 
Episode blieb. Die Enttäuschungen, die ihn erwarten mußten, hat 
Steinheim schon 1835 vorausgeahnt und entsprechend einkalkuliert. 
Schreibt er doch selber im Vorwort zum ersten Band - und gerade 
hieran läßt sich erkennen, daß er wahrhaft ein grand homme gewesen 
ist: „So will ich denn diesen Worten mit gespannten Blicken nach¬ 
schauen, ihrem Wege in die Ferne. Ob sie neue Wellen aufregen, ob sie 
übermäßige niederschlagen, ob sie ohne alle Spur wieder verschwinden, 
wer möchte das vorher sagen? Der Verfasser ist wie viele, wie Toren 
und Weise waren. Er hat als Vorgefühl die Ahnung einer merklichen 
und die Überzeugung einer wohltätigen Wirkung seines Bestrebens; 
auch kann er sich wie jene trösten, mit einer schöneren Zukunft über 
eine widerwärtige Gegenwart, für die er die Stimme nicht besaß, oder 
der für ihn das rechte Gehör mangelte. Der Verfasser hat, wie der Leser 
bemerkt, schon Erfahrungen gemacht und seinen Trost im Voraus bereit 
liegen“ (XVII f). 

Es ist Steinheims Tragik gewesen, zwanzig Jahre zu spät und damit 
ohne geschichtliche Legitimation seine Problemstellungen in die Zeit¬ 
lage hineingeworfen zu haben und hundert Jahre zu früh, um auf das 
Judentum, das im Lauf seiner Geschichte immer mit 50 bis 100 Jahren 
Verspätung auf geistige Geschehnisse reagiert hat, Wirkung und Einfluß 
zu gewinnen. Darum ist es auch heute noch nicht ausgemacht, ob die Zeit 
seiner Wirkung nicht erst noch kommt. Nachdem die opitimistische 
Überbewertung der Vernunft, wie sie die Juden mehr als ein Jahrhun¬ 
dert auf allen Gebieten pflegten, so entscheidend Schiffbruch gelitten 
hat, dürfte gerade auf dem Gebiet der jüdischen Theologie wenig Nei¬ 
gung mehr bestehen, auch weiterhin noch die Religion der Vernunft aus 
den Quellen des Judentums zu deduzieren. Heute scheint eher die Zeit 
gekommen zu sein, wieder an die strenge supranaturale Offenbarungs¬ 
lehre Salomon Ludwig Steinheims anzuknüpfen, der - dem Prote¬ 
stanten Sören Kierkegaard vergleichbar, ein einsamer Kämpfer — die 
Souveränität des Sinaierbes gegen allen Rationalismus und gegen alle 
spekulative Philosophie herausgehoben und bewahrt hat. Denn aus den 
Lehren dieses Israeliten ohne Falsch, der über das Gottesvolk vom Sinai 
das schöne Wort gesagt hat, daß „Israel ein unnützer Dornbusch sei, 
an dem die Herrlichkeit Gottes erscheint“, lassen sich für die Grund¬ 
legung einer modernen jüdischen Theologie Einsichten von großer Trag¬ 
weite gewinnen. 

Ich bin am Ende meiner Darstellung und darf dem Institut für die 
Geschichte der deutschen Juden in Hamburg und dem Gymnasium 
Christianeum in Altona meinen Dank dafür sagen, daß diese Gedenk¬ 
stunde ermöglicht werden konnte. Ich darf in diesen Dank auch die 
Herren Axel Springer und Franz D. Lucas, einen letzten Nachkommen 
Steinheims - jetzt wohnhaft in La Paz, Bolivien, der zu dieser Feier 
eigens hergekommen ist - einschließen. Ohne die tatkräftige Hilfe 
beider Herren wäre das Erscheinen des Sammelbandes „Salomon Lud¬ 
wig Steinheim zum Gedenken“ im E. J. Brill Verlag, Leiden, nicht 
möglich gewesen. Die Herausgabe dieses Bandes, dem ich viele aufmerk- 
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Dr. H. M. Graupe, Hamburg 

Meine Damen und Herren! 

Aus den Ausführungen von Prof. Schoeps haben Sie in Steinheim 
einen Mann kennengelernt, der ungeheuer vielseitig war und der an 
allen geistigen, künstlerischen und wissenschaftlichen Bestrebungen sei¬ 
ner Zeit aktiv teilgenommen hat. Trotz dieser regen Teilnahme und 
seiner Begabung, sein Haus in Altona zu einem Treffpunkt der besten 
Namen semer Zeit zu machen, war Steinheim ein Außenseiter und 
suhlte dies immer stärker. Bevor wir in ein paar Minuten auseinan- 
c ergehen, mochte ich Ihnen nur kurz zeigen, worin sein Außenseitertum 
lag. 

Als Arzt stand er, wenn ich recht verstehe, im Gegensatz zur damals 
herrschenden medizinischen Lehre. Als Philosoph war er Kantianer 
und schwamm nicht im Strom der zeitgenössischen Philosophie Als 
Theologe stand er im Gegensatz zu der Gefühlstheologie Schleierma¬ 
chers im Protestantismus, wie auch zu den rationalistischen und roman¬ 
tischen Strömungen im damaligen Judentum. 

Zur Beschäftigung mit der Religion brachte ihn eigentlich das Drän¬ 
gen seiner Freunde, zum Christentum überzutreten. Seine ernste Be¬ 
schäftigung mit diesem so verlockenden Schritt, den so viele seiner Be¬ 
kannten getan hatten, hat ihn aber zu einem neuen Verständnis des 
Judentums gebracht. 

Die Darstellung seines Zurückfindens zum Judentum sind vier dicke 
Bände seines Lebenswerkes, das er „Die Offenbarung nach dem Lehr¬ 
begriff der Synagoge“ genannt hat. Er trat an das Religionsproblem 
als von Kant beeinflußter Naturwissenschaftler heran. Der reale Gegen¬ 
stand der Natur bleibe für uns immer ein Wunder. In ähnlicher Weise 
seien auch die echten Inhalte der Offenbarung - Gott, Freiheit und 
Schöpfung - nicht mit den Mitteln von Vernunft und Philosophie zu 
konstituieren. Sie zwingen vielmehr die menschliche Vernunft, ihre Gel¬ 
tung anzuerkennen. Es sei widersinnig, daß Gott dem Menschen etwas 
offenbaren wollte, was dieser selbst durch seine Vernunft hätte auffin¬ 
den können. 

Mit dieser Synthese Steinheims von Religion, Naturwissenschaft und 
kritischer Philosophie haben die Vernunft- und fortschrittsgläubigen 
Juden der Emanzipationsepoche nichts anfangen können. So geriet er 
in Vergessenheit. Erst unsere Generation, die den Zusammenbruch 
jener Fortschrittsträume erlebt hat, mag wieder ein Verständnis für die¬ 
sen Denker finden, wenn sie Lehren und Aufgaben des Judentums 
- und vielleicht der Religion überhaupt - wieder zu verstehen sucht. 

same Leser wünsche, will ebenso wie mein heutiger Festvortrag darauf 
hinweisen, daß sich die Stadt Altona dieses jüdischen Bürgers nicht zu 
schämen braucht. 



Lassen Sie mich im Namen des Instituts für die Geschichte der deut¬ 
schen Juden allen danken, die heute den Namen dieses Mannes ehren, 
insbesondere dem Bezirksamt Altona, dem Christianeum, dem Verein 
für Hamburgische Geschichte, der Jüdischen Gemeinde, der Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit, der Medizinischen Fakultät 
der Universität Kiel, an der Steinheim studiert hat, Herrn Prof. Schoeps 
und den Musikern dieser schönen Feier. 

Die wichtigsten Werke S. L. Steinheims 

A. Medizinische und naturwissenschaftliche Werke 

Über den Typhus im Jahr 1814 in Altona, Altona 1815; 264 S. 

Die Entwicklung der Frösche, o. O. o. J. (1820) 

Die Humoralpathologie. Ein kritisch-didaktischer Versuch, 

Schleswig 1826; 569 S. 

Bau- und Bruchstücke einer künftigen Lehre von den Epidemien 

und deren Verbreitung, 3 Hefte, Altona 1831/32 

„Die Entwicklung des Froschembryos; insbesondere des Muskel- und 

Genitalsystems. Ein neuer Beitrag zur Lehre der Epigenese“. Hamb. Ab- 

handlg. a. d. Gebiet der Naturwiss., 1846 Bd. 2 

B. Theologisch-philosophische Werke und Aufsätze 

Die Offenbarung nach dem Lehrbegriff der Synagoge. 
Bd. I. Frankfurt 1835; Bd. II. Leipzig 1856; Bd. III. Leipzig 1863; 

Bd. IV. Altona 1865. 

Moses Mendelssohn und seine Schule in ihrer Beziehung zur Aufgabe des 

neuen Jahrhunderts der alten Zeitrechnung, Hamburg 1840 

Die Politik nach dem Lehrbegriff der Offenbarung als Theokratie, 

Leipzig 1845 

„Lessing und die Idee der Toleranz“, Freihafen (ed. Th. Mundt) 1842, H3 

C. Politische und politisch-theologische Werke 

Meditationen über die Verhandlungen in der Holsteinischen Stände¬ 

kammer inbetreff der Petition mosaischer Glaubensgenossen wegen Er- 

theilung des Bürgerrechtes. 2 Teile, Altona 1839, N. F. Altona 1841 

Aristoteles über die Sklavenfrage, Antagonismen über alte und neue 

Ausleger, Hamburg 1852 
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Anhang 

Salomon Maimon 

Maimon, Salomon (1754—1800), Philosoph, geb. in Nieswiesz (Li¬ 
tauen), gest. in Niedersiegerdorf (Schlesien). Enttäuscht von der streng 
orthodoxen jüdischen Umgebung, in der er erzogen wurde, wandte sich 
M. zuerst der Kabbala, dann weltlichen Studien zu, bes. der Philosophie. 
Angeregt von dem More Nebuchim des Maimonides, zu dem er einen 
Kommentar schrieb (Gibeat Hamore, 1791), nahm er den Zunamen 
Maimon an und wanderte, nachdem er sich das Deutsche mühsam selbst 
beigebracht hatte, nach Westen, um eine neue Laufbahn zu suchen. Er 
führte ein Leben in Armut, erfuhr zeitweise Hilfe von Leuten wie Moses 
Mendelssohn, entfremdete sich jedoch allen durch seine Lebensweise 
und seine radikalen Ansichten. Durch zahlreiche Schriften förderte M. 
die Philosophie erheblich (u. a.: Versuch über die Transzendentalphilo¬ 
sophie, 1790; Versuch einer neuen Logik, 1794, Neuausg. 1912; Kriti¬ 
sche Untersuchungen über den menschlichen Geist, 1797). Kant erkannte 
M. als seinen eingehendsten Kritiker an: M.s Kritik des Kantschen Ma¬ 
terialismus hatte eine tiefe Wirkung auf die Gedanken von Fichte, 
Schelling, Hegel und auf den deutschen Idealismus. Maimons Lebensge¬ 
schichte (1792; beste Ausgabe von J. Fromer, 1911) gibt trotz möglicher 
Übertreibungen ein plastisches Bild der religiösen Lage im polnischen 
Judentum und der Kämpfe, die ein denkender Mensch zu bestehen hat, 
wenn er seinen Platz im Bereich der Ideen seiner Zeit finden will. 

Fr. Kuntze, Die Philosophie S. M.s, 1912; A. Zubersky, S. M. und 
der krit. Idealismus (1925); M. Gueroult, La philosophic transcenden¬ 
tale de S. M. (1929); N. J. Jacobs, S. M.’s Life and Philosophy (Studies 
in Bibliogr. and Booklore 4, 1959, 59-67). 

(Der Text ist entnommen aus: Die Religion in Geschichte und Gegen¬ 
wart, Bd. 4, Tübingen 1960, Sp. 611) 

Anm. 1) In: Neudrucke seltener philosophischer Werke, herausgegeben von 

der Kantgesellschaft, Bd. III, ist in Berlin 1912 von Salomon Mai¬ 
mon erschienen: 

Versuch einer neuen Logik oder Theorie des Denkens nebst ange¬ 

hängten Briefen des Philalethes an Aenesidemus, besorgt von B. C. 
Engel. 

Anm. 2) Die Gesammelten Werke (6 Bände) Salomon Maimons, herausg. von 

V. Verra, werden im Olms Verlag, Hildesheim, erscheinen (Bd. 1 ist 
bereits erschienen). 



Salomon Malmon 



* Aus: Salomon Maimon's Lebensgeschichte. Von ihm selbst geschrieben und herausgegeben von 
K. P. Moritz. Zweiter und letzter Theil. S. 215-231. Berlin 1793, bei Friedrich Vieweg 
dem ältern. 

Glücklich kam ich wieder nach Hamburg, gerieth hier aber in die 
allerbedrängtesten Umstände. Ich logirte in einem elenden Wirthshause, 
hatte nichts zu zehren, und wußte nicht was ich anfangen sollte . . . 

Ich bin aus Polen gebürtig, von der jüdischen Nation, nach meiner 
Erziehung und meinem Studium zum Rabbiner bestimmt, habe aber in 
der dicksten Finsterniß einiges Licht erblickt. Dieses bewog mich nach 
Licht und Wahrheit weiter zu forschen, und mich aus der Finsterniß des 
Aberglaubens und der Unwissenheit völlig loszumachen; zu diesem 
Zwecke gieng ich (da mir dieses in meinem Geburtsort zu erreichen un¬ 
möglich war) nach Berlin, wo ich durch Unterstützung einiger aufge¬ 
klärten Männer unsrer Nation einige Jahre studirte, nicht zwar plan¬ 
mäßig, sondern bloß zur Befriedigung meiner Wißbegierde. Da aber 
unsre Nation nicht nur von einem solchen unplanmäßigen sondern auch 
von einem vollkommen planmäßigen Studium keinen Gebrauch machen 
kann, so kann man es ihr nicht verdenken, wenn sie zuletzt müde wird, 
und die Unterstützung desselben für unnütz erklärt. . . 

Unterdessen erfuhr ein junger Mensch, der mich von Berlin aus 
kannte, meine Ankunft. Er besuchte mich, sagte mir, daß, da jetzt Herr 
W... der mich in Berlin gesehn in Hamburg wohne, ich ihn billig besuchen 
müsse. Ich that es. Herr W... der ein sehr geschickter und braver Mann 
und von Natur zu guten Handlungen aufgelegt war, fragte mich was 
ich nun vorzunehmen Willens sey? Ich stellte ihm meine ganze Lage vor 
und bat ihn um Rath. Er sagte: seiner Meinung nach käme meine 
schlimme Lage daher, weil ich mich bloß den reellen Kenntnissen und 
Wissenschaften mit Eifer gewidmet, das Studium der Sprache aber ver- 
nachläßigt habe, und daher meine Kenntnisse und Wissenschaften an¬ 
dern nicht mittheilen, und davon Gebrauch machen könne; indessen sey 
noch nichts versäumt, und wenn ich mich noch jetzt dazu bequemen 
wolle, so könne ich meinen Zweck in dem Gymnasium zu Altona, wo 
sein Sohn studirte, erlangen; für meine Unterstützung wollte er schon 
Sorge tragen. 

Ich nahm dieses Anerbieten mit vielem Dank an, und gieng frohen 
Muthes nach Hause. Unterdessen sprach Herr W. mit den Professoren 
dieses Gymnasii, wie auch mit dem Vorsteher desselben, besonders 
aber mit einem wegen der Talente seines Kopfs und Herzens nicht ge¬ 
nug zu rühmenden Manne, Herrn Syndikus G., stellte mich ihnen als 
einen Mann von ungewöhnlichen Talenten vor, dem nur mehrere 
Sprachkenntniß fehle, um sich auf eine rühmliche Art der Welt zu zei¬ 
gen, die er durch einen kurzen Aufenthalt auf ihrem Gymnasium zu er¬ 
langen hofte. Sie bewilligten sein Gesuch. Man fertigte mir eine Matrikel 
aus, und wieß mir eine Wohnung auf dem Gymnasium an. 

Maimon über das Christianeum 



Hier lebte ich ein Paar Jahre ruhig und zufrieden; da man aber, wie 
leicht zu denken, auf einem solchen Gymnasium nur sehr langsam weiter 
rückt, so war ganz natürlich, daß ich, der in Wissenschaften schon ziem¬ 
liche Progressen gemachte hatte, in einigen Vorlesungen ziemlich lange 
Weile haben mußte. Ich wohnte daher nicht allen Lehrstunden bei, son¬ 
dern wählte mir nach Gefallen aus. Auf Herrn Direktor Dusch hielt 
ich wegen seiner gründlichen Gelehrsamkeit, und seines vortrefflichen 
Karakters, sehr viel, und wohnte seinen Lehrstunden mehrentheils bei. 
Freilich konnte mich die Philosophie des Ernesti, worüber er las, nicht 
befriedigen, und eben so wenig seine Vorlesungen über Segners mathe¬ 
matisches Kompendium. Viel profitirte ich bei ihm von der englischen 
Sprache. 

Herr Rektor H. (Henrici) ein alter munterer Mann der aber ziemlich 
pedantisch war, war mit mir nicht sonderlich zufrieden, weil ich seine 
lateinischen Exercizien ncht machen, und kein griechisch lernen wollte. 

Der Professor der Geschichte, Herr Konrektor ... (Vogler?) fieng 
seine Vorlesungen ab ovo von Adam an, und gelangte am Ende des 
zweiten Jahrs mit vieler Mühe zum babilonischen Thurmbau. 

Der Lehrer der französischen Sprache, Herr Subkonrektor . .. (M. W. 
Müller?) ließ den Fenelon sur l’existence de Dieu expliciren; wogegen 
ich einen großen Wiederwillen faßte, weil, wie ich bemerkte, dieser 
Autor bei seinem Anschein wieder den Spinozismus zu deklamiren, im 
Grunde für denselben argumentirt. 

Die ganze Zeit meines Aufenthalts in diesem Gymnasium konnten 
die Professoren sich von mir keinen richtigen Begriff machen, indem 
sie keine Gelegenheit hatten mich kennen zu lernen. 

Da ich meine Absicht erfüllet und in Sprachen einen guten Grund ge¬ 
legt zu haben glaubte, wurde ich dieser unthätigen Lebensart überdrü- 
ßig, und beschloß daher am Ende des ersten Jahrs das Gymnasium zu 
verlassen. Der Direktor Dusch aber, der mich nach und nach kennen zu 
lernen anfieng, bat mich, daß ich zum wenigsten noch ein Jahr bleiben 
mögte und ich ließ es mir, da mir sonst hier nichts mangelte, gefallen . . . 

Am Ende des zweiten Jahrs überlegte ich, daß es so wohl in Ansehung 
meines zukünftigen Fortkommens vortheilhaft, als in Ansehung des 
Gymnasiums billig sey, mich den Herrn Professoren näher bekannt zu 
machen. Ich gieng also zum Direktor Dusch, meldete ihm meine baldige 
Abreise, und sagte ihm, da ich von ihm einen Attest zu erhalten wünsche, 
so sey es billig, daß ich mich erst in Ansehung meiner gemachten Pro¬ 
gressen examiren ließe, damit er meinen Attest so viel als möglich der 
Wahrheit gemäß einrichten könne. Er ließ mich zu dem Ende einige 
Stellen aus lateinischen und englischen so wohl prosaischen als poeti¬ 
schen Schriften übersetzen, und war damit sehr zufrieden. Nachher 
unterredete er sich mit mir über einige Gegenstände der Philosophie, 
fand mich aber darinn so beschlagen, daß er sich zu seiner eignen Sicher¬ 
heit zurückziehen mußte. Endlich fragte er mich: aber wie steht es mit 
der Mathematik? und ich bat ihn, auch hiermit eine Probe zu machen. 
Wir sind, fieng er an, in unsern mathematischen Vorlesungen ohngefähr 
bis zu der Lehre von den mathematischen Körpern gelangt. Wollen Sie 



also einen noch in unsern Vorlesungen nicht vorgekommnen Lehrsatz 
z. B. von dem Verhältniß des Zilinders der Kugel und des Kegels zu 
einander selbst ausarbeiten; Sie können sich einige Tage Zeit dazu neh¬ 
men. Ich erwiederte, daß dieses nicht nöthig sey, und erbot mich auf der 
Stelle die Aufgabe zu lösen. Ich demonstrate nicht nur den mir aufgege¬ 
benen Satz, sondern noch mehrere Sätze aus der Segnerschen Geometrie. 
Der Rektor verwunderte sich hierüber sehr, ließ alle Gymnasiasten zu 
sich kommen, und stellte ihnen meine außerordentlichen Progressen 
zu ihrer Beschämung vor. Die mehrsten darunter wüsten nicht was sie 
dazu sagen sollten, einige aber antworteten: glauben Sie nicht, Herr 
Direktor, daß Maymon diese Progressen in der Mathematik hier ge¬ 
macht hat? Er hat so selten die mathematischen Stunden beigewohnt, 
und wenn er auch da war, so hat er nie darauf gemerkt. Sie wollten noch 
weiter reden, aber der Direktor gebot ihnen Stillschweigen, und gab mir 
ein ehrenvolles Attest, woraus ich einige Stellen anzuführen nicht unter¬ 
lassen kann, die mir nach der Zeit ein beständiger Sporn immer weiter 
zu kommen geworden sind. 

Ich hoffe, daß man es mir in dieser Rücksicht nicht für eine Ruhm¬ 
redigkeit auslegen wird, das Urtheil dieses geschätzten Mannes kürzlich 
mitzutheilen. 

„Seine Talente - sagt er - überhaupt zur Erlernung alles Schönen, 
Guten und Nützlichen, vorzüglich solcher Wissenschaften, welche starke 
Anstrengung der Geisteskräfte, abstraktes und tiefes Denken erfordern, 
sind, ich möchte beinah sagen, außerordentlich. Jedes Wissen, was den 
meisten Aufwand von eigner Tätigkeit fordert, ist ihm das angenehmste 
und Beschäftigung der Denkkräfte scheint sein größtes, wo nicht einziges 
Vergnügen zu seyn. - Sein liebstes Studium ist bisher Philosophie und 
Mathematik gewesen, worinn er Fortschritte zu meinem Erstaunen ge¬ 
macht hat etc.“ 

Ich nahm nun von den Lehrern und Vorstehern des Gymnasiums Ab¬ 
schied, die mir einstimmig das Kompliment machten, daß ich ihrem 
Gymnasio Ehre gemacht hätte, und reisete wieder nach Berlin. 
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Zeugnisentwurf für Salomon Mainion aus dem Jahre 1783 
(Archiv des Christianeums) 



Zeugnisentwurf für Salomon Maimon 
aus dem Jahre 1783 

Auf Ersuchen des H. Leibarzt Hensler 
der auch von d. H. Justizr. Dusch nun eins dergleichen erhalten wird. 

Ein junger Mann, jüdischer Nation, Namens Salomon, aus Lithauen, 
studiret seit etwan einem halben Jahre auf unserm akademischen Gym- 
nasio. Die rühmlichen Empfehlungen, die er von Berlin, wo er studiret 
hatte, mitbrachte, und noch mehr, seine redliche und denkende Manier, 
bewogen mich gleich, ihm auf sein Ersuchen, ein Logis auf dem Flügel¬ 
gebäude zu überlassen. Er entspricht auch seinen Zeugnissen und meiner 
Hoffnung durch seine scharfe Aufmerksamkeit in meinen Vorlesungen 
über den Cicero und Horaz, und durch den trefflichen Fortgang den er 
im Latein machet, dessen Anfangsgründe er bloß für sich ohne Anwei¬ 
sung begriffen. Ich wünsche ihm edeldenkende Gönner, die ihn zu wei¬ 
terer Fortsetzung seiner Studien, und Aufheiterung seiner Begriffe, mit 
Wohlthaten unterstützen, und das Lob einer christlich großmüthigen 
Gesinnung bey seinen Glaubensverwanten bewähren und verherrlichen 
mögen. 

Altona d. 17 November 1783 

L. S. Paul Christian Henrici 
Justizrath, Professor der Beredsamkeit und Dichtkunst. 

Entwurf des Abgangszeugnisses für Salomon Maimon 

Vorzeiger dieses, Salomon Maimon, aus Littauen gebürtig, hat sich 
auf dem hiesigen Königlichen Gymnasio anderthalb Jahre Studierens 
halber aufgehalten. Bey seiner vorzüglichen natürlichen Fähigkeit, hat 
er die Vorlesungen über die Lateinischen Schriftsteller so wohl, als über 
die Mathematik und Naturlehre nebst andern Theilen der Wissen¬ 
schaften aufs fleißigste besuchet, auch anbey in der Französischen und 
vornemlich der Engländerschen Sprache ungemein Fortschritte gemacht: 
Besonders aber in der Mathematik und Philosophie, denen er aus ganz 
eigner Neigung obgelegen, sich vor andern ausgezeichnet. Anbey hat 
ihm noch sein gesetztes Gemüth, und sein stiller tugendhafter Wandel die 
Willfährigkeit der sämtlichen Lehrer und die Liebe der hier Studieren¬ 
den erworben, und vermittelst beyder seiner Dürftigkeit einige Unter¬ 
stützung zu wege gebracht. 

Altona d. 24 Februar. 1785 

L. S. Paul Christian Henrici 
Königl. Dänischer Justizrath, Professor 

der Beredsamkeit und Dichtkunst, und des 
Gymnasii d. Z. Director. 
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